
Zeitschrift: Burgdorfer Jahrbuch

Herausgeber: Verein Burgdorfer Jahrbuch

Band: 86 (2019)

Artikel: Erinnerungen an zwei Mägde in Bern und Burgdorf

Autor: Fankhauser, Heinz

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-1073596

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 16.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-1073596
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Erinnerungen an zwei Mägde in Bern und Burgdorf

Heinz Fankhauser

Einleitung

Ein bernisches Dienstbotenbuch von 1839 und die gedruckten «Erinnerungen

einer alten Jungfer» von 1897 geben Auskunft über Dienstboten
im 19. Jahrhundert.

Die Dienstboten-Ordnung von 1838 regelte in 29 Artikeln das Verhältnis

zwischen der Herrschaft und den Dienstboten.

Art. 7. Unter der Benennung von Dienstboten werden verstanden: alle

Personen, die um bestimmten Lohn, Kost und Wohnung zu Verrichtung
häuslicher Geschäfte und Handarbeit dienen.

Art. 2. Jeder Dienstbote ist seiner Dienstherrschaft Treue, Achtung und
Gehorsam schuldig und soll sich einer anständigen und sittlichen Aufführung

befleissen.

Art. 4. Der Dienstvertrag wird durch Darreichung und Abnahme eines

Haftpfennigs geschlossen. Wenn ein Dienstbote durch Abnahme eines

Haftpfennigs Dienst angenommen hat..., so soll der Dienstbote zur
bestimmten Zeit den Dienst antreten und seinem Versprechen gemäss die

bestimmte Zeit getreulich ausdienen.

Art. 18. Die Andingung, die Entlassung und der Abschied sollen von der
Dienstherrschaft in dieses Buch so eingeschrieben werden, dass keine
Lücken von weissem Papier dazwischen bleiben.

Art. 28. Es soll kein Dienstbote, der nicht mit einem Dienstbotenbuch
versehen ist, gedungen werden, bei einer Busse von 10 Franken für die

Dienstherrschaft und Ungültigkeit der Andingung.
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Der Haftpfennig bestand aus einem Geldstück (ein oder zwei Franken), das

den Dienstboten verpflichtete, die Stelle anzutreten. Andernfalls musste er
den Betrag zurückgeben, was Friederich Baumgartner aus Bäriswil 1843

per Post erledigte:
Lieber Freund! Ich schicke Dir anmit den Haftpfennig wieder zurück... Ich

bitte Dich daher nicht zu zürnen über Deinen Freund, und grüsse Dich

freundlich Friederich Baumgartner.

Magd bei Familie Haller-von Greyerz

Das Dienstbotenbuch ist ausgestellt auf Elisabeth Fankhauser von Trub

(1824-1902), die 1844 ihre Stelle bei der Pfarrerfamilie Haller-von Greyerz
in Biel, später in Bern, antrat.

Das Ehepaar, Albert Haller (1813-1884) und Ida von Greyerz (1820-1913),
hatte nach und nach acht Kinder, drei Söhne und fünf Töchter.

In einem Zeitungsausschnitt von 1902 heisst es:

Nun wollen wir auch einiger treuer Mägde gedenken, die durch ihre
dienende Liebe andern ein Vorbild geworden sind: Zuerst Lisette Fankhauser,
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«Lisette» Fankhauser

die am 14. September starb. Anno 1844 war sie mit 20 Jahren als

Kindermädchen in den Dienst getreten und hatte bei der Familie 58 Jahre lang
ausgeharrt. In dieser langen Reihe von Jahren hat sie an der Erziehung von
acht Kindern, worunter zwei zukünftige Pfarrer und zwei Pfarrfrauen,
mitgewirkt. Alle betrachteten sie als Kind des Hauses und Hessen sie an Freud

und Leid in der Familie Anteil nehmen. Lisette aber blieb dabei in ihrer
Bescheidenheit. Krank und dienstunfähig geworden, blieb sie im Hause

ihrer Herrin und wurde von dieser, nunmehr 82-jährigen Urgrossmutter,
mit herzlicher Liebe gepflegt.
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Dienstmädchen und Köchin auf dem Bleichegut

Die «Erinnerungen einer alten Jungfer» geben Einblick in die Verhältnisse

auf dem Bleichegut in Burgdorf zwischen 1865 und 1885. Sie wurden
verfasst von Sophie Fankhauser von Trub, geboren 1848.

Ergänzt werden sie durch Tagebucheintragungen meines Urgrossvaters

Ludwig Fankhauser in seinen Schreibkalendern von 1865 bis 1885.

Zuerst lassen wir Sophie erzählen:

Mein Empfang auf dem Bleickenhof. Vorbemerkung.
Zur richtigen Darstellung bediene ich mich der wahren Namen und bitte
um Pardon, wenn ich dadurch Jemanden beleidigen sollte!
Der Bleickenhof ist ein schönes, ebenes Landgut zwischen Burgdorf und

Oberburg, welches einen Viehstand von 25 Kühen, einigen Stieren und
Pferden zu ernähren vermag...
Mein Aufzug als siebenzehnjähriges Dienstmädchen auf diesen Hof
geschähe zu Fuss und mit bangem Herzen und ich war dem Weinen nahe...
Jedoch wurde ich daselbst freundlich empfangen. Selbst der Bläss, der
Hofhund, welcher im Wege lag, Hess mich ruhig passieren, wodurch er
sich meine Gunst erwarb.

Als ich eine Erfrischung eingenommen hatte, wurde ich in meine
Schlafkammer geführt, ein geräumiges Zimmer mit zwei Betten und zwei Fenstern,

von welchen ich auf einen Nussbaum und einen plätschernden Brunnen

hinunter sah, von schönen Bäumen umgeben, durch deren grünen
Blättern ich den blauen Himmel sehen konnte...
Dann musste ich die schmutzige Wäsche ins Waschhaus tragen helfen;
das war meine erste Arbeit, die ich hier verrichtete. Mein Dienst bestand
in der Hauptsache im Aufräumen der Zimmer, wie im Aushelfen in Küche

und Garten, welcher gross und schön, von einem Bach durchflössen und
mit schönen Bäumen, wie Ulmen und andern Zierbäumen bepflanzt war.

Dann musste ich mit Aenneli nach Burgdorfgehen, weil mir diese die Häuser

zeigen musste, wo ich die Kommissionen machen sollte.

Meine Herrschaften mit ihren Dienstleuten.

Bei Anlass des Auftragens der Abendsuppe für die Herrschaft wurde
ich mit meinem Hausherrn bekannt, den ich begrüsste und mich ihm
als das neue Dienstmädchen vorstellte. Herr Pfarrer Fankhauser [1796—

1886] war schon damals ein älterer Herr mit weissen Haaren und etwas
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Bach und Weiher in der romantischen Gartenanlage des Bleichegutes, 1882
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vorgebogener Gestalt, er litt damals gerade am Asthma, deswegen er selten

ausging, ausser an schönen Nachmittagen, wo er gerne im
Gartenkabinett sass und sich mit dem Thermometer und Barometer zu schaffen

machte, deren Grade er sich notierte. Wenn er nicht selber nachsehen

konnte, so musste ich nachsehen und ihm die Grade angeben, und zwar

morgens und abends.

Herr Fankhauser war früher Pfarrer in Gottstadt und Utzenstorf. Als er aber

von seinem Vater den Bleickenhof erben konnte, da gab er die Pfründe

auf, weil er sonst Beschäftigung und sein Auskommen hatte. Er und seine

Gattin [1811-1872] hatten vier Söhne. Der älteste, Herr Otto [1837-1908],
leitete die Landwirtschaft... Ein anderer Sohn, Herr Leopold [1840-1917]
half dem Onkel in der Stadt mit der Leinwand... Er brachte gewöhnlich die

Post aus der Stadt... Er wurde so vertraut mit mir, dass er mir die Briefe mit
dem freundlichen «Sä, Söphi, da hesch e Brief!» darreichte, welche Anrede
mir heimelig vorkam, weil man mich daheim so nannte.
Da kamen noch zwei andere Söhne in die Ferien, zwei Studenten, Herr Max

[1846-1933], Student der Medizin, welcher sich bemühte, uns Dienstboten

freundlich zu grüssen; Herr Franz [1841-1929], Student der Chemie,

welcher gerne Spass machte und uns «Bären» anzuhängen suchte, aber
sehr ungefährlich war. Herr Pfr. Fankhauser hatte auch noch drei Töchter,

von welchen zwei schon verheiratet waren, Marie [1832-1892] war an
H. Pfarrer Rütimeier, damals in Herzogenbuchsee, eine stattliche schöne

Frau, das Ebenbild ihrer Mutter, Laura [1834-1927] an Professor Rütimeier
in Basel verheiratet; die jüngste Tochter, Lea [1849-1942], war damals in

Montmerialin Persien [sollte heissen: Montmirail in Pension], kam nachher
auch heim; diese Tochter hatte etwas Liebliches und Gewinnendes, dass

ich mich bald zu ihr hingezogen fühlte...

Erntearbeiten und Erntefreuden.

Zur Erntezeit durfte ich auf das Feld, um mitzuhelfen, was mir nur Freude

machte... Am Ende der Getreideernte kam die Sichteten, an welcher es

ein vorzügliches Essen gab. Dann kam der Herbst mit dem Einernten der
Herbstfrüchte... Der Dörrofen im Waschhaus musste in Tätigkeit treten.
Vorher mussten aber die Baumfrüchte zum Dörren zugerüstet werden...
Beim Rüsten beir Lampe ging es besonders lustig zu, weil dabei die jungen

Herren gewöhnlich mithalfen und für zweckmässige Unterhaltung
sorgten, welche in Singen, Erzählen und Vorlesen bestand. Herr Otto, der
schön mit Ausdruck und Gefühl las...
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Auch wenn nicht gerüstet wurde, so durften wir Mägde im gleichen
warmen Zimmer der Herrschaft arbeiten [handarbeiten],.. Bäbi heiratete und
wurde durch eine andere Köchin, Lisabethli, ersetzt, welche im Kochen

und andern Arbeiten sehr gewandt, aber böse, jährzornig, ja im höchsten
Grade unverträglich war...

Ernstliche Erkrankung der Mama Fankhauser.

Mit unserer Mama [Frau Pfarrer] ging es immer schlimmer... Mit dem
Herannahen ihres Hinschieds vermehrten sich die Krankenbesuche. Sie stand
in hoher Achtung, sie war eine Wohltäterin der Armen... An einem Samstag

Mittags wurden wir zu ihr gerufen, sie wolle von uns Abschied
nehmen. Sie bat noch ihre Kinder, ihr das Lied zu singen, das ihr immer so gut
gefallen: «Lass mich gehen, lass mich gehen, dass ich Jesu möge sehn... »

In der Nacht um zwei Uhr kam Arzt Fankhauser und rief die Köchin: Jetzt
sei die Mama gestorben. Wir gingen hin, die Leiche war so schön und lag
ein solcher Friede auf ihrem Gesichte, wie wenn sie schliefe...

%

Das Bleichegut im 20. Jahrhundert, rechts das alte Gartenkabinett
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Verlobung.
Nach den Neujahrsfeierlichkeiten gibt es noch ein Konzert, in welchem
Fräulein Lea das Sopran und Solo übernommen hat. Weil ich auch ein
Billett erhalten, so konnte ich auch beiwohnen und hatte hohen Genuss

dabei... Daraufhat sie sich an einen Theologen gehängt, d.h. sie verlobte sich

mit Herrn Pfarrer Schorer [1841 -1903] in Heimiswil. Wenn das Fräulein diesen

Schritt nicht getan hätte, so würde ich auf diese Zeit den Bleickenhof
verlassen haben, weil ich mich bei meinen öftern Unpässlichkeiten schon

längere Zeit nach einem leichtern Platze umgeschaut und einen solchen

gefunden habe, aber es jetzt gegenüber dem vereinsamten Papa nicht
schön gefunden habe, zugleich mit der Tochter das Haus zu verlassen...

Im folgenden Jahr [1874] kamen Professors [Rütimeyer] wieder auf
längeren Besuch und brachten ein Fräulein Trüdinger mit, ein lebensfrohes

Töchterchen, kommt in die Küche, ergreift die Kelle, um anzurichten. Sie

macht den Frauen den Vorschlag, sie wollen die Kleider vertauschen und
sich dann in Bernertracht photographieren lassen. Dem Fräulein passten
die Kleider meiner Schwester Verena, meine Kleider passten der Frau
Professor. Die Photographie gelang vorzüglich, eine solche zu besitzen, mir
auch die Ehre geworden...

Vorne in der Mitte Rosalie

Trüdinger, dahinter (von links) Lea

Fankhauser, Anna Rütimeyer,
Laura Rütimeyer-Fankhauser
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Zweimal kündete Sophie ihren Dienst, weil sie dauernd mit Pfarrer Fank-

hauser Streit hatte, blieb jedoch weiterhin. Dann starben kurz nacheinander

ihre Eltern...

Ich sollte bald aber noch Schwereres durchmachen. Etwa drei Wochen

nachher kündete mir Herr Pfarrer Fankhauser den Dienst mit den Worten:
«Du hast mir zweimal den Dienst gekündet, das dritte mal will ich es dir
tun, wie du mir, so ich dir.»

So trat ich am 28. April 1885 wieder aus dem Hause, in dem ich vor 20
Jahren als junge Dienstmagd eingetreten war. Das mir hier zu teil gewordene

Gute habe ich dankbar angenommen und das Schwere habe ich durch
Gottes Hülfe überwinden können.

Schreibkalender und Tagebuch von Ludwig Fankhauser:

1865/66 Sophie Fankhauser von Trub, zu Walkringen, eingetreten den 28.

April auf Probe. Jahreslohn Fr. 50- [Der Jahreslohn steigerte sich

bis 1879/80 auf Fr. 200.-].

Pfr. Ludwig Fankhauser (1796-1886)
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7 872 Musste der Köchin begreiflich machen, wie ich das Haushalten

meine.

1873 Ich kann nur nicht begreifen, wie und warum Sophie vor 2 Jahren

viel besser gekocht als jetzt, wenns so fortgeht, will ich sie nicht
behalten.

7 874 Hatte eine Balgete [Schelte] mit Sophie wegen dem Kerzenstock,
wobei sie die Schuld auf mich werfen wollte, um sich rein zu
waschen...
Alles nach 6 Uhr in das Conzert, Lea und Anna mit Sophie per
Kutschli. Sie kamen nach 9 Uhr ganz entzückt heim... Besonders

Sophie konnte nicht genug rühmen, welchen Genuss sie gehabt
habe...

7 875 Hatte ein pourparler mit Sophie, das mir den Betrag des Fleisches

vom Dienstag noch einmal forderte...
Hatte während dem Tassen waschen eine interessante Unterredung

mit Sophie...
Die gute Person meint immer, sie habe für ihre Leistungen zu

wenig Lohn und denkt nicht, wie mangelhaft oft ihre Leistungen

sind; sie überschätzt sich allzu sehr, und so wird sie in einen
Platz gehen müssen, wo man ihre Verdienste besser zu würdigen
weiss... Immer weniger Arbeit und mehr Lohn, wo soll das noch

hinaus...
1877 Sophie diesen Morgen wieder in sehr unzufriedener Laune, die

sich durch Weinen Luft machte.

Sophie vertrug Metzg an drei Orte, musste an jedem ein Glas

Wein trinken, das ihr besonders wohl gethan habe, man spürt es

ihr auch an.

1879 Es herrscht ziemliche Stille im Haus, doch singt Sophie Psalmen

in der Küche...

Sophie zeigte heute recht ihr einbildisches und unverschämtes

Wesen, indem sie fand, sie hätte darum das Rindfleisch nicht zum
Bratis gethan, weil sie auch lieber dieses esse als jenes.

1880 Sophie den ganzen Tag mudrig, weil ich sie gestern geschmält
[getadelt] hatte.

1882 Lina [Stubenmagd] wog 134 und Sophie nur 129 Pfund.

1883 Sonntag. Sophie Pfisterngasse in die freie Kirche [Evangelische

Gesellschaft], die wenig Einfluss auf ihren Charakter hat...

Mittag Essen: Sophie hatte das Huhn so hart gebraten, dass es
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theilweise war wie Holz, so dass ich mir fast einen Zahn ausgebissen

habe und mir jetzt noch weh thut.
1885 Sophie wird immer widerwärtiger, gestern hat es mir auch

schnauzigen Bescheid gegeben...
Profitirte heute, als ich Sophie den Lohn gab, ihm auf28/4 aufzu-

künden; weil es mir schon zweimal aufgekündet habe, so wolle

zum dritten Mal ich ihm aufkünden, da ich die unverschämten

Antworten satt sey...
Bis dahin glaubte ich, die Verabschiedung Sophies gehe ganz
friedlich zu, heute Abend zeigte es sich wieder in seiner falschen

Schlangennatur; denn es warf mir wieder unverschämte Worte

zu, nachdem ich ihm erlaubt, morgen nach Bern zu gehen.
Erst jetzt bin ich recht froh, dass dieses Mensch aus dem Haus

kommt...
Sophie ging heute nach Bern, um einen Platz von 25 Fr. zu finden

[Monatslohn]...
Sophie hat Abschied genommen unter Schluchzen, aber kaum

wegen mir. Sie geht als Kammerjungfer zu ihrer Beschützerin

Jungfer Lerber, was sie längst hätte thun sollen... Der Sophie den

Lohn pro 28/4, der letzte... 50-
Die neue Köchin kocht besser als Sophie, die jetzt ein prächtiges
Zimmer mit Ruhebett und grossem Spiegel haben soll. Wie lange
wird diese Herrlichkeit wohl währen!?...

Sophie hat jetzt die Köchin von Jungfer Lerber schon vertrieben.

Unerwarteter Besuch von Sophie... Es schien sehr aufgeräumt
und war sehr freundlich... Wir hatten die Ehre, Sophie noch zum
Mittag Essen zu haben, nachdem es die nöthigen Besuche in der
Stadt gemacht... Es will doch scheints gar nicht mit mir abbrechen.

Lina Rothenbühler das Quartal 45- Dem Lina aufsein Begehren
Nachschusszum Lohn 5-

Am 4. April 1886 stirbt Ludwig Fankhauser mit über 89 Jahren. Ein Jahr

später heiratet Sohn Otto Fankhauser die 26 Jahre jüngere ehemalige
Stubenmagd Lina Rothenbühler (1863-1937).
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Waschtage auf dem Bleichegut
In der Regel wurde dreimal pro Jahr grosse Wäsche abgehalten, Frühling, Sommer
und Herbst. Bis alles geglättet war, dauerte es fünf bis zehn Tage.
Am Vorabend wurde die schmutzige Wäsche sortiert nach Wollenem, Baumwollzeug
und Weisszeug (Leinen). Nach einem ersten Bade im Brunnentrog und mit Schmierseife

eingeschmiert kam die Kochwäsche in eine grosse Bütti.
Nun trat eine wichtige Person in Aktion, nämlich die sogenannte Baucherin oder Buu-
cherin. Diese breitete über den Rand der Bütti das grobe Aschentuch und schüttete
darauf sauber gesiebte Buchenasche. Darüber wurde zuerst laues, dann wärmeres
und zuletzt siedendes Wasser gegossen. Nach dem Entleeren der Bütti musste die

ganze Prozedur noch mehrere Male wiederholt werden. Diese Vorwäsche konnte die

ganze Nacht hindurch dauern.
Um fünf Uhr rückten die Wäscherinnen an. Das Aschentuch wurde abgehoben und
von der ausgelaugten Asche gesäubert. Die Buucherin holte mit einer langen Waschkelle

Stück um Stück aus der Bütti heraus in einen Waschzuber. Daraus nahmen es

die Wäscherinnen zur Hand, gingen zu ihren langen Waschbrettern und suchten
noch nach hartnäckigen Flecken, die sie mit Seife behandelten. Dann wurde alles

tüchtig gebrätscht, anschliessend in einer Gebse geschwaderet und zuletzt in einen
mächtigen Zuber gelegt, um im heissen Wasser von der anhaftenden Lauge befreit
zu werden. Auf einem Wöschbährli gelangte das Zeug in den mit einem sauberen
Tuch ausgeschlagenen Brunnentrog.
Das Buuchen hatte der Wäsche ein unansehnliches Grau gegeben, das durch intensive

Besonnung wieder gebleicht wurde. Mit einer Lösung von Waschblau (Bläui)
konnte diesem Vorgang nachgeholfen werden.Unterdessen war in der Hofstatt das
Wäscheseil aufgespannt worden, mit Vorliebe dem nächsten Fahr- oder Fussweg
entlang. Dem Chlämmerlisack entnahmen flinke Hände die buchenen Chlämmerli,
um die Wäsche gegen den Wind zu sichern.
In ein- bis zweitägiger Ausstellung breitete sich nun vor den Vorübergehenden alles

aus, was nachher wieder für vier bis sechs Monate in Kisten und Kasten verborgen
sein wird.
In Schreibkalendern hat Ludwig Fankhauser jeweils genau festgehalten, wie hoch
die Kosten für die Wäsche waren. Für die Frühlingswäsche im März 1882 betrugen
die Löhne Fr. 49.40. 1 Einlegerin 1.20, 1 Baucherin 7.-, 11 Wäscherinnen 27.60,
1 Henkerin 2.40, 3 Glätterinnen 11.20.
An Zutaten wurde ausgegeben 26 Pfund Seife 7-, 12 Pfund Kernseife 5.75, 10

Pfund Stärke 5.60, 2 Schachteln Reisstärke 5.60, 2 Schachteln Bläuekugeln -.50,
Weisswachs -.50, Salmiakgeist -.40, Terpentin -.30, 6 Pfund Schmierseife 2.40, total
Fr. 28.05. Verglichen mit dem Geldwert von heute kann man etwa das 20-fache
rechnen.
Die grosse Wäsche war am 16. März 1882 beendet. Im Schreibkalender steht noch

folgende Ergänzung: Die Wasche glücklich vorbei... Glückliche Geburt, ein junger
Max. Das betrifft meinen Vater, der bis 1965 lebte.

Literatur und Quellen
Friedli Emanuel: Bärndütsch, Band Lützelflüh, Kapitel «Waschen», S. 432 ff., Francke,
Bern 1904.
Fankhauser Sophie: Erinnerungen einer alten Jungfer, Buchdruckerei C. Rhyn,
Grosshöchstetten 1897.
Schreibkalender Ludwig Fankhauser, 1865-1885, Burgerarchiv Burgdorf.
Unterlagen Haller-von Greyerz, PB.
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Diamanten im Bahnschotter

Das Schicksal der Schwestern Catharina Weber-Aeby und
Elise Schultz-Aeby vom «Bären» Alchenflüh und ihrer Nachkommen

Barbara Kummer-Behrens

Einleitung
Es war ein heisser Sommertag im Juli 1963, als ich nach einer langen Reise

von Hannover endlich im Kanton Bern an der Bahnstation «Kirchberg-
Alchenflüh» ankam. Meine Schulzeit hatte ich in Argentinien verbracht
und eigentlich war ich auf dem Weg zurück nach Südamerika. Da ich aber

noch nicht volljährig war, wollte ich ein «Zwischenjahr» in der Schweiz

verbringen. Mit meinem grossen Koffer stand ich auf dem Bahnsteig und

bewunderte die wunderschönen roten Geranien, die überall vor den Fenstern

und besonders schön beim Gasthof Bären in Alchenflüh leuchteten.

Aus dem Zwischenjahr sind mehr als 50 Jahre geworden und Argentinien
habe ich nie wieder besucht. Die Geschichte meiner neuen Heimat, des

Kantons Bern mit der Gegend um Utzenstorf/Kirchberg, fasziniert mich

seither. Mit dem «Bären» in Alchenflüh hat der folgende Beitrag zu tun.

Familie Aeby
Johann Aeby (später Aebi) und Barbara Winz waren die Besitzer des «Bären»

um 1830. Sie hatten zwei Töchter: Catharina (1834-1893) und Elise

(1842-1906). Catharina heiratete Johann Weber, Regierungsrat und

Gotthardbahn-Direktor. Ihre Schwester Elise vermählte sich mit Karl Friedrich

Schultz aus Bremen, Partner von J. K. Dähler (Dähler & Schultz), Architekten

des Bundeshauses und Botanischen Gartens in Bern. Beide Töchter
machten also eine «gute Partie», doch das Schicksal meinte es, wie wir
sehen werden, nicht gut mit ihnen.
Ein altes Sprichwort sagt: «Hinter jedem erfolgreichen Mann steht eine

starke Frau.» Wenn man aber die Biografien dieser erfolgreichen Männer
liest, dann werden ihre Ehefrauen oft leider nur am Rande erwähnt. Wann
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und wo lernten die beiden Töchter vom «Bären Alchenflüh» ihre späteren
Ehemänner kennen?

Familie Weber

Der Name Johann Weber (1828-1878) begegnete mir zum ersten Mal im

Buch «Utzenstorf» von Christian Lerch:

«Johann Weber - der jüngere - war Bürger von Utzenstorf, wurde aber
nicht hier geboren, sondern in der «Wallachern» zu Obergrasswil (19.

Juni 1828). Früh verlor er beide Eltern. Er kam nach Utzenstorf, und sein

Vormund, der nachmalige Oberst Läng, Hess ihm eine gute Schulbildung
zuteilwerden: Primär- und Sekundärschule Utzenstorf, dann zum Erlernen

der französischen Sprache ein Institut in Vevey. In der Fellenbergschen
Ackerbauschule aufder Rütti - sie ging 1847 ein - genoss derjunge Weber
eine gute theoretische und praktische Schulung. Von der Rütti zog er an die

württembergische land- und forstwirtschaftliche Akademie Fiohenheim;

von da an die Universität München. Es folgten Bildungsreisen in verschiedenen

Ländern, mit längeren Aufenthalten in Flolland und England. Als

1847 der Sonderbundskrieg losbrach, rückte der neunzehnjährige Johann

Weber als Freiwilliger ein und diente als Adjutant unter seinem Vormund

Läng. In den Grossen Rat gelangte Weber 1854, und vier Jahre später wurde

er Regierungsrat: Direktor der Forsten, Domänen und Entsumpfungen.
Bei den Anfängen der Juragewässerkorrektion wirkte er energisch mit. In

seine Amtsdauer fällt auch die Gründung der Landwirtschaftlichen Schule

Rütti I860. Ein Gedenkstein im Garten der Schule erinnert daran, dass Weber

als tatkräftigem Initianten ein Flauptverdienst am Zustandekommen
dieser angesehenen Bildungsstätte gebührt. Währschafte Unterstützung
lieh ihm dabei die Ökonomische und Gemeinnützige Gesellschaft.

Mit 44 Jahren übernahm Weber die Direktion der Gotthardbahn. Er

siedelte nach Luzern über, blieb aber bernischer Ständerat - er war es seit
1869 - bis 1875. Weil ersieh schon als Regierungsrat eifrig und sachkundig
in der bernischen Eisenbahnpolitik betätigt hatte, bewährte er sich auch

als Leiter der Gotthardbahn; er bewies namentlich ein vorzügliches
Organisationstalent.

In der Nähe seines Geburtsortes «Wallachern», im Weiler Spiegelberg, wo
arme Leute wohnten, führte er die Strohflechterei ein, um den Einwohnern
Verdienst zu schaffen, und bewies damit seine soziale Gesinnung unter
ansehnlichen finanziellen Opfern. Weberstarb am 23. April 1878, kurz vor
seinem fünfzigsten Geburtstag.»
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